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A
m 15. Juni 2018 starb 
im Alter von 71 Jahren 
der Dirigent und Um-

weltschützer Enoch zu Gut-
tenberg. Sein plötzlicher Tod 
schockierte viele Menschen, 
Musiker, Familie, Freunde; 
auch den Rezensenten die-
ses Buches, das der erfahrene 
Journalist Georg Etscheit un-
ter dem Titel „Musizieren ge-
gen den Untergang“ geschrie-
ben hat. 

Es ist im eigentlichen Sinn 
keine Biographie, die meist 
chronologisch über Herkunft, 
Jugend, Reife und Alter ei-
ner Persönlichkeit berichtet. 
Es ist, und das trifft die Sa-
che gut, „ ein biographisches 
Portrait“, in dem die Chrono-
logie thematischen Schwer-
punkten wie: die Ahnen, der 
Unternehmer, der Musiker, 
Festspiele Herrenchiemsee, 
Familie, Umweltschützer un-
tergeordnet ist. Das ist leben-
dig, ja unterhaltsam, mit dem 
kleinen Nachteil, dass man-
ches redundant ist.

Guttenberg hatte Etscheit 
mit der Maßgabe autorisiert, 
„das Weihrauchfass bleibt im 
Schrank“. So hatte der Au-
tor, umfassend unterstützt 
von Guttenbergs Vertrauter, 
Hildegard Eutermoser, Zu-
gang zu vielen Menschen und 
Quellen, zu Fürsten und Bau-
ern, zu Musikern wie Kent 
Nagano (der das Vorwort 
schrieb) und Umweltschüt-
zern wie Hubert Weinzierl. 
Und zur Familie. Da erfährt 
man viel, aber nichts Voyeu-
ristisches. Zwei Hochzeiten 
verliefen standesgemäß, zwei 
Scheidungen geräuschlos. 
Die Ehen sicherten den Fort-
bestand der Dynastie. 

Schlüsselereignisse

Gravierender waren der 
Tod des übermächtigen Va-
ters 1972 und der Skandal 
2011, mit dem der älteste 
Sohn, Karl Theodor, sich und 
seine Familie schwer beschä-
digte, vom Autor ausführlich 
und sachlich dargestellt. Im 
Jahr darauf folgte ein weite-
res Schlüsselereignis: Gut-
tenberg verließ den BUND, 
seine umweltpolitische Hei-
mat. In jungen Jahren hatte 
er die Atomkraft bekämpft, 
im Alter die Windräder. In 
diesen Kampf verbiss er sich 
wie ein Don Quichote. Über-
all: viel Feind, viel Ehr. 

Die drei wichtigsten Ereig-
nisse im musikalischen Be-
reich kreisen um die Themen 
Chor, Orchester, Festival. 

1967 kam Guttenberg, ange-
zogen von seiner ersten gro-
ßen Liebe Elisabeth von Cra-
mer-Klett, nach Neubeuern 
und führte den Dorfchor als 
legendäre Chorgemeinschaft 
Neubeuern bis in die Carne-
gie Hall nach New York. Hö-

her geht es nicht. 1997 ver-
band er sich, der zuvor viele 
Orchester mit unterschiedli-
chen Erfolgen dirigiert hatte, 
exklusiv mit dem jungen Pro-
jektorchester „Die Klang-Ver-
waltung“, drei Jahre später 
gründete er sein Festival Her-
renchiemsee, höfisch im Stil 
mit Kutschen, Alphornblä-
sern und livriertem Personal, 
ambitioniert in der musika-
lischen Thematik. Eindring-
lich beschreibt Etscheit die 
dramatische Wirkung der 
„Johannespassion“ im Frau-
enmünster.

Die Einordnung des Diri-
genten in die Musikgeschich-
te kommt vielleicht zu kurz, 
nicht aber die lebendige Dar-
stellung seines Charakters. 
In allem ist Guttenberg ein 
Suchender, ja Zerrissener: 
Baron und Bauer, Romanti-
ker und  Analytiker im Alter, 
bodenständig und heimat-
los, gläubig und gottlos. Wit-
zig, zornig, hilfsbereit. Die 
CSU verließ er und kehrte zu-
rück, den BUND gründete er 
mit und bekämpfte ihn. Ein 
im Alter Radikaler mit wil-
dem Bart, der im Herzen ein 
Romantiker blieb. Seine fes-
te Burg in allen Stürmen war 
Bach, sein Glück am Ende des 
Lebens eine junge Sopranis-
tin. 

Immer trug er ein Ge-
dicht von Andreas Gryphius 
bei sich: „Der Abend“, sanft 
und gläubig. Das war seine 
Sehnsucht. Der Autor setzt es  
an das Ende seines Por-
traits. Den Weihrauch hat 
er im Schrank gelassen, sei-
ne Bewunderung nicht – was  
man ihm nicht übel nehmen 
kann. DIETRICH MACK 

Georg Etscheit: „Musizieren gegen 
den Untergang. Der Dirigent und 
Umweltschützer Enoch zu Gutten-
berg“, Schott Music, Mainz 2020, 
260 Seiten, 22,99 Euro

Biografisches Porträt 
eines Suchenden
Georg Etscheid schreibt über Enoch zu Guttenberg

Gartenkonzert fällt aus

Offenburg (red/gs). Wegen der schlechten Wettervorhersage 
hat die Offenburger Pianistin Henrike von Heimburg das 
für morgen, Samstag, geplante Konzert in ihrem Garten 
abgesagt. Es wird keinen Nachholtermin geben.  

Rheingold Trio holt Konzert nach

Kehl (red/gs). Das ursprünglich für April geplante Kammer-
konzert des Rheingold Trios wird am Montag, 5. Oktober, 20 
Uhr, im kleinen Saal der Stadthalle nachgeholt. Der Einlass 
erfolgt über das obere Foyer. Um 19.15 Uhr wird eine kostenlo-
se Einführung im Sitzungssaal angeboten (Anmeldung unter 
� 0 78 51/88 26 02 oder E-Mail an kulturbuero@stadt-kehl.
de). Karten: Tourist-Information Kehl, � 0 78 51/88 15 55, Ge-
schäftsstellen der MITTELBADISCHEN PRESSE. Für den Auftritt 
im April gekaufte Tickets behalten ihre Gültigkeit.

Autorenlesungen im Kurhaus

Baden-Baden (red/gs). Das „Literarische Café Baden-Baden“ 
lädt morgen, Samstag, 16 Uhr, zu einer Autorenlesung zum 
Thema Freiheit in den Räumen „Kulisse“ und „Gourmet“ im 
Kurhaus Baden-Baden ein. Das Café ist ein freies Forum für 
alle, die sich literarisch betätigen und ihre eigenen Texte vor 
Publikum vortragen wollen. Kontakt: � 0 72 23/6 06 08.

T I P P S  U N D  T E R M I N E

VON JÜRGEN HABERER

Oppenau. Schwirrhölzer und 
Maultrommeln, Gebetsmühlen  
und das keltische Stierhorn 
transportieren archaische 
Klänge vergangener Jahrtau-
sende. Das Alphorn trifft auf 
die mongolische Pferdekopf-
geige und die Kora, die tradi-
tionelle Stegharfe Westafri-
kas. Perkussive Instrumente 
und das Serpent mischen mit, 
die Naturposaune, Meer- 
schneckenhörner, Kuhglocken 
und das wuchtige Meditations-
horn tibetanischer Klöster. 

Das Trio Frapapepi führt 
traditionelle und moderne 
Klänge aus Europa, aus Afrika 
und der Mongolei zusammen. 
Enkhjargal Dandarvaanchig, 
kurz „Epi“ genannt, ist ein aus-
gewiesener Meister der Pferde-
kopfgeige, der Unter- und Ober-
töne des Kehlkopfgesangs. 
Das badische Urgestein Franz 
Schüssele zählt zu den Grün-
dervätern der „Gälfiäßler“. 
Als Dritter im Bunde kommt  
der aus dem Senegal stammen-
de Perkussionist Pape Dieye 
dazu. 

Die eher seltenen Konzer-
te des Trios laden ein zu einer 
Entdeckungsreise, auf der sich 
das Publikum immer wieder 
staunend die Augen reibt. Fra-
papepi will längst nicht nur 
unterhalten, es geht den drei 
Vollblutmusikern auch um 
die Pflege kultureller Identi-
tät, um die Verschränkung un-
terschiedlicher Einflüsse. Es 
kann dabei durchaus auch pas-
sieren, dass der Abend etwas 
aus den Fugen gerät und der 
akademische und ethnologi-
sche Ansatz eine Spur zu sehr 
in den Vordergrund tritt.

Thomas Strauß, der Lei-
ter der Festwoche klassischer 
Musik in Oppenau, hat die 
drei trotzdem zu seiner dies-
jährigen Konzertreihe einge-
laden. Frapapepi vermag am 
Mittwoch in der katholischen 
Kirche zu überzeugen, weil 
das von Franz Schüssele auf 
den Weg gebrachte Trio mutig 
das musikalische Experiment 
wagt und dabei Tradition und 
Moderne zusammenführt. 

Andachtsjodler

Im Verlaufe des Abends 
schwirrt machtvoll der Kehl-
kopfgesang durch den Kir-
chenraum, die Pferdekopfgei-
ge nimmt im wilden Galopp 
Tempo auf, während die Na-
turhörner Schüsseles neue Pfa-

de betreten und auch den „An-
dachtsjodler“ anstimmen. Alte 
Hirtengebete und Anrufungen 
aus keltischer Zeit, aus dem 
frühen Mittelalter klingen an.

Das neue Programm des 
Trios überrascht mit Neube-
arbeitungen gregorianischer 
Choräle. Es steigt in Zusam-
menarbeit mit dem Sprecher 
Reinhard Danner in biblische 
Geschichten ein, aber auch in 
die mongolische und afrikani-
sche Mythologie. Es gibt Mo-
mente, in denen alles in Fluss 
gerät, in denen die Naturpo-
saune Themen vorgibt, die 
Enkhjargal Dandarvaanchig 
dann als Obertongesang rezi-
tiert. Der perlende Klang der 
Kora schwingt durch die Luft, 
das Alphorn eifert dem austra-
lischen Didgeridoo nach. Tra-

ditionelle Klänge beginnen 
zu grooven. Bei zwei Stücken 
steigt auch Thomas Strauß an 
der historischen Kirchenorgel 
mit ein. 

Mehr Auftritte

Frapapepi  zeigt auf, wel-
che Spuren ein Weltmusik-
ensemble  zu verfolgen vermag,
welche natürlichen Schnitt-
mengen der musikalische Aus-
tausch und Dialog zu bieten 
hat. Atmosphärisch  wäre si-
cher noch etwas mehr mach-
bar. Das würde jedoch vor-
aussetzen, dass derartigen
Bandprojekten mehr Möglich-
keiten für Auftritte angeboten 
würden, bei denen sie Spiel-
praxis und Konzerterfahrung
sammeln können.   

Mut zum Experiment
Archaische und moderne Klänge erfüllten am Mittwochabend den Chor der Kirche  

in Oppenau. Das Weltmusiktrio Frapapepi war Gast der Festwoche klassischer Musik.

Verbinden Tradition und Moderne: das Weltmusiktrio Frapapepi mit Franz Schüssele (Mitte), Pa-
pe Dieye (links) und Enkhjargal Dandarvaanchig (rechts).  Foto: Jürgen Haberer

VON WERNER HERPELL

Berlin. Seit ihrem Tod am  
4. Oktober 1970 gehört Janis 
Joplin zu einem Club, dem kei-
nes seiner Mitglieder beitreten 
wollte und dessen Existenz Mu-
sikfans in aller Welt bis heute 
traurig macht: dem berüchtig-
ten „Club 27“ der prominenten 
Exzess-Opfer des Rock‘n‘Roll. 
Innerhalb von zwei Jahren, 
zwischen Juli 1969 und Juli 
1971, starben vier der größten 
Rock-Talente an den Folgen ih-
res wilden, ungezügelten Le-
bensstils – alle gerade mal 
27 Jahre alt. Neben Janis Jop-
lin waren es Rolling-Stones-Gi-
tarrist Brian Jones, Songdichter 
Jim Morrison (The Doors) und 
Gitarren-Genie Jimi Hendrix.

„Janis Joplin hat sich nie 
ausgeruht“, schreibt ihre Bio-
grafin Holly George-Warren 
in einer voriges Jahr erschie-
nenen, hoch gelobten Lebens-
schilderung der US-Amerika-
nerin. „Sie umarmte das Leben 
mit einer freudigen Wildheit 
und konnte doch nie einer fun-
damentalen Dunkelheit ent-
fliehen, die auf Einsamkeit zu-
rückging.“ 

Orkanstimme

Nicht nur wegen der Um-
stände ihres Heroin-Todes in 
einem Hotelzimmer in Hol-
lywood ging die am 19. Ja-
nuar 1943 in Port Arthur im 
US-Staat Texas geborene 
Blues- und Rocksängerin in 
die Musikgeschichte ein. Jop-
lin verfügte über eine bis heu-
te unerreichte, drei Oktaven 
umspannende Orkanstimme. 
Ihr Gesang war nicht schön im 
herkömmlichen Sinne – aber 

unfassbar intensiv. „Sie war 
heiser und kreischte wie eine 
angeschossene Eule“, sagte ihr 
Weggefährte Nick Gravenites.

Hinzu kam gutes Timing: 
Joplin wurde bald nach ihrem 
Auftauchen in der Szene Kali-
forniens Mitte der 1960er Jah-
re (zunächst als Frontfrau der 
Band Big Brother And The Hol-
ding Company) zu einer Ikone 
der Hippiekultur. Und wegen 
des auf und neben der Büh-
ne demonstrierten Selbstbe-
wusstseins geriet sie zu einer 
frühen feministischen Leitfi-

gur. Mit ihrer Bedeutung für 
den Mythos der popkulturell 
so einflussreichen Sixties-Ge-
genkultur stehe sie direkt hin-
ter Bob Dylan, urteilte später 
das US-Musikmagazin „Rol-
ling Stone“. Sie selbst erinner-
te sich so daran: „Urplötzlich 
stellte mich jemand vor die-
se Rock ‘n‘ Roll-Band. Und ich 
entschied, dass es das für mich 
war. Ich wollte nie etwas ande-
res machen.“ Mit der Kozmic 
Blues Band spielte sie 1969 
beim legendären Woodstock- 
Festival.

Was wäre aus Joplin, die 
den Spitznamen „Pearl“ hat-
te, geworden, hätte sie mehr 
als nur die paar heftigen Jah-
re seit Mitte der 60er gehabt?
Die Autorin von „Janis: Litt-
le Girl Blue“, Amy Berg, nennt 
das Ende „so tragisch. Sie hatte
endlich eine Balance zwischen 
Kreativität und persönlichem 
Leben gefunden.“ Denn 1970
habe die Musikerin ihre besten 
Songs aufgenommen und sich
in einer stabilen Beziehung be-
funden.

Das Album „Pearl“ erschien 
inklusive dem von Kris Kri-
stofferson für Joplin geschrie-
benen Welthit „Me And Bobby
McGee“ posthum im Februar
1971. Es führte lange die US-
Charts an und wird in vielen
Kritikerlisten bis heute als ei-
ne der besten Platten aller Zei-
ten geführt. Sängerinnen wie 
Etheridge, Bette Midler, Ala-
nis Morissette, Bonnie Raitt 
oder Pink beziehen sich auf Jo-
plin, deren eigener Stil wiede-
rum auf afroamerikanischen
Blues- und Soul-Künstlerinnen
wie Bessie Smith, Odetta, Et-
ta James und Aretha Franklin 
basierte.

Letztes großes Konzert

Ihr letztes großes Konzert
spielte Joplin in Massachusetts
vor 40 000 Fans, wenige Wo-
chen vor ihrem Tod, mit dem
sie Jimi Hendrix (gestorben am 
18. September 1970) unmittel-
bar folgte. Ihre Asche soll ent-
lang der nordkalifornischen 
Pazifikküste verstreut wor-
den sein. Auf den Einladun-
gen zu ihrer Totenwache stand:
„Drinks are on Pearl“ (Geträn-
ke gehen auf Pearl).

Die Ikone der Hippie-Kultur
Ihre gewaltige Blues-Stimme und explosive Bühnen-Performance faszinieren bis heute. 50 Jahre nach ihrem 

Drogentod ist Janis Joplin unvergessen. Sie stieß die Türen für Frauen in der Rockmusik weit auf.

Legendäre Rockröhre: Janis Joplin.  Foto: dpa
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